
Natascha.
Novelle von Alexandrine vv » Hvlmblad.

lflortlcchung.) (NachdruckVerbote».)

wanowitsch sah bald , lvas er suchte: einen Gärtner¬
burschen mit eiileiu Korbe vvll blühender Blumen,
den er hierher bestellt und der auf einer Bank neben

I seinem Korbe fest eingeschlafen war.
4 Natascha hatte am Eingänge des Gottesackers einen

infachen Jmmortellenkranz gekauft.
Als sie die Blumenpracht , Rosen und Maiglöckchen, sah, ivallte

-z heiß in ihr auf vor Unmut bei dem Gedanken, daß Stepan
zivanowitsch ihr zumuten werde , mit diesen fremden Blumen
es Papas Grab zu schmücken. Aber er tat nichts derartiges,
nnahm dem Knaben den Korb ab, trug denselben bis zur Grab-
»tte und streute am Fußende derselben dte Blumen auf die Erde.

Natascha sah es und von Rührung erfaßt , ivarf sie sich nieder
>nd legte mm selbst die Rosen und Maiglöckchen aufs Grab, im-
»er wiederholend : „Hierher gehören sie, Ihre Blumen , hierher !"

Einen Augenblick hatte ihr Stepan Jwanowitsch zugesehen
mb war dann plötzlich in die Knie gesunken, hatte mit den Händen
as Gesicht bedeckt und war in ern krampf-
astes Weinen ausgebrochen.

Natascha stand ganz erschrocken neben
|m und konnte sich gar urcht erklären, was
lit ihm vorging.

Sie legte ihm die Hand auf die Schulter
ild bat nachdrücklich: „Stepan Jwanowitsch,
emhigen Sie sich doch! Lieber Stepan Jwa-
lowitsch, Sie dürfen sich nicht so aufregen !"

Endlich erhob er sich. Sein Gesicht war
»t und verschwollen vom Weinen und das
>aac lag ihin ganz wirr um die Stirn.

Er sah ganz verstört aus und hatte sich ei-
entlicE) recht unmännlich benommen, und doch
ij)en Nataschas Augen ihn so freundlich an,
ie noch nie , und sie empfand mehr aufrich-

ige Zuneigung zu ihm , als je zuvor.
„Ich will Sie jetzt hier allein lassen", sagte

itepan Jwanowitsch und verschwand hinter
m Bäumen.

Eine halbe Stunde später schaute Natascha
«ch ihm aus und fand ihn auf einer Bank
ihend, von der man die Aussicht aufs Feld
et. Sie setzte sich neben ihn.

„Wie köstlich die Luft ist ! Wie laut die
ögel singen ! Wohl deshalb , weil es. hier so

>ill ist", sagte Natascha.
Jwanowitsch nickte nur als Antwort.
„Es ist merkwürdig," begann Natascha nach

'inet Weile , „daß der Frühling mich immer ganz besonders trau-
ig macht, und er ist doch die allerschönste Jahreszeit . Geht es
hnen vielleicht auch so, Stepan Jwanowitsch ?"

„Ja , oder nein , doch nicht — ich weiß nicht !" sagte Stepan
wanowitsch und sah vor sich nieder.

Natascha überlegte , ob sie ihn nach der Ursache seines unge¬
wöhnlichenBetragens fragen sollte oder nicht. Sie war eben zu

ietn Entschluß gekommen , daß sie es tun wollte , da hob er den
stopf, rückte ein wenig weiter von ihr fort auf der Bank und
>gte: „Ich habe Ihnen etwas zu sagen , Natalja Nikola-
k>vna, etwas , das Sie sehr in Erstaunen setzen wird , —
vielleicht wird es Sie sogar enrvören und beleidigen,

Aufstieg eines deutschen Fesselballon .:-,
in dessen Korb eine Strohpuppe gestellt wurde, um

feindliche Flieger zu täuschen.

A. g. XIII.

was weiß ich, aber ich kann es Ihnen nicht ersparen ; beim sehen
Sie — man ist elend — elend und beult , daß man es ertragen
kann, — aber dann kommt es über einen , daß nran die Qual ab¬
schütteln will — urn jeden Preis — so oder so — entweder noch
elender werden oder —"

Stepan Jwanowtzsch schwieg.
Natascha sah ihn mit weitgeösfneten Augen an und war bleib

bis in die Lippen.
„Was ist es denil , >vas Sie quält , Stepan Jwanolvilsch , sagen

Sie es doch um Gottes willen ", sagte sie leise.
„Natalja Nikolajewua , ich liebe Sie leidenschaftlich, bis zum

Wahnsinn ! Ich kann nichts dafür, bei Gott , ich habe dagegen
gekämpft , Tag und Nacht, aber man kann sein Herz nicht in die
Hand nehmen und erdrücken. Ich glaubte , mau könnte es , aber
man kann es nicht . . . Sehen Sie , das ist es , und mm wissen Sie
es und können mich verachten oder auslachen , wie Sie wollen:
denn ich weiß , in meinen Jahren ist es nicht angemessen , so zu
fühlen , wie ich fühle — aber es ist nun einmal so mit mir !"

Stepan Jwanowitsch war an das entfernteste Ende der Bmik
gerutscht und saß von Natascha abgewandt da.

Natascha hatte keinen Laut von sich gegeben . Sie war tvie
zur Bildsäule erstarrt.

Die Vögel zwitscherten in nächster Nähe,
ein Lufihauch brachte den Duft der Faulbeer-
blüthe mit sich, ein paar Kohlweißlinge gau¬
kelten von einem Zweig zum andern und ein
Mückenschwarm surrte im Sonnenschein.

Keines von beiden wußte , wie lange es
dauerte , daß sie so dasgßeu und schwiegen.

Endlich sagte Natascha sehr leise : „Was
ist es , das Sie wünschen , Stepan Jwano¬
witsch? Wollen Sie mich heira en ?"

„Ich weiß nicht, ob es nicht Sünde ist, au
so etwas auch nur zu denken", erwiderte Ste¬
pan Jwanowitsch ebenso leise.

„Davon ist jetzt nicht die Rede , sondern
nur davon , ob Sie mich zur Frau wünschen
. . . Ja oder nein , Stepan Jwanowitsch !"

Jetzt sprang Stepan Jwanowitsch auf
und rief , die Hände erhebend , in flehendem
Ton : „Sie dürfen mir keine Hoffnung ma¬
chen, Natalja Nikolajewua , au ? Barmherzig¬
keit nicht !"

„Hier ist meine Hand, " ürgte Natascha
sehr ruhig, „ich bin die Ihre !“

Stepan Jwanowitsch tau uelte eine Se¬
kunde lang , daun setzte er -ich zu Natascha
und sah ihr ins Gesicht,besorgt, fragend , flehend.

Natascha ihrerseits hielt ihm noch immer
die Hand hin und ein ganz schwaches Lächeln

erschien um ihre Lippen . „Nun ", sagte sie.
Stepan Jwanowitsch stürzte vor ihr rrieder. Er urnfaßte ihre

Knie , er lachte und weinte , sprach unzusammenhängendes Zeug
und küßte ohne Aufhören Nataschas Hände, die von seinen Trä¬
nen ganz naß

„Stchen
lassen Sie uns ganz vernünftig über die Sache sprechen !"

Natascha hatte gut reden , sie hatte alle ihre Sinne beisammen,
aber Stepan Jwanolvilsch konnte sich noch lange llicht fassen.

Endlich gelang es ihm einigermaßen , und allmählich
beichtete er Natascha ganz ausführlich alle seine Seelen¬
marter , seine Bedenken und seine grenzenlose Liebe.

iß wurden.
Sie aus, Stepan Jwaiwwitsch , setzell Sie sich, und
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Mitten in seinem GlückStauinel fiel ihm der enfetzliche Gedanke aufs
Herz, daß Natascha in Übereilung gehandelt habe. Er beschwor
sie, sich zu prüfen , ob sie nicht, vom Mitleid verführt , ihm „ja" ge¬
sagt, ob sie glaube , ihn mit der Zeit liebgewinnen zu können.

„Um Gottes willen bedenken Sie es noch und schicken Sie mich
alten Narren fort , wenn Sie meinen, daß ich
picht imstande bin, Sie so glücklich zu machen,
wie Sie es veroienen !" rief Stepan Jwanv-
Witsch in fast übermenschlicher Selbstverleugnung.

Ein Schatten flog über Nataschas Gesicht.
Wie konnte der Mann ihr von Glück reden,

da sie ja eben im Begriff war , auf dasselbe zu
verzichten und ein Opfer zu bringen , das von
vornherein sie alles dessen beraubte , ums sie für
ein Glück ansah!

Aber das durfte er nicht ahnen, sonst war es
mit ihrem Opfer vorbei.

Sie lächelte ihn an und sagte freimütig : „Sie
haben mich nicht so überrascht, als Sie meinen.
Wir jungen Mädchen haben einen sechsten Sinn,
der uns erraten läßt , was man für uns empfin¬
det. Aber nun wollen wir doch zurück zu Papas
Grab gehen, der soll zuerst erfahren , war wir
verabredet haben ."

Natascha erhob sich und eilte mit raschen
Schritten die grünen Gänge entlang , die zwischen
den Gräbern schmale Straßen bilden.

Als sie das Kreuz auf dem Denkmal des
Vaters sah, blieb sie plötzlich stehen . . .

„Stepan Jwanowitsch, " sagte sie ihm die Hand reichend, „es
wird Sie doch nicht verletzen, wenn ich Sie bitte , sich zu entfernen
und mich hier allein zurückzulassen. Am Abend sehen wir uns ja,
und dann kann Mama alles erfahren !"

Sie wandte sich ab und lief den ganzen Weg, der zur Grab¬
stätte führte.

Dort warf sie sich mit einem Aufschrei und ausgebreiteten
Armen über den Grabhügel.

„Papa , Papa !" rief sie, „bist du jetzt zufrieden ? ! Deine Ehre
ist gerettet . Ich habe alles , alles bezahlt, nicht wahr ? — Ich bin
doch ebensoviel wert tvie die Hunderte von Rubeln , die Stepan
Jwanowitsch an uns gewandt ? Und ich bin so jung, und ich hätte
gern das Glück kennen gelernt , von dem alle reden , — die Liebe, —
und im Herbst kommt Wladimir zurück aber einerlei , ich werfe
alles hin, für dich, Pa¬
pa , — ich bezahle al¬
les !"

Ein krampfhaftes
Schluchzen schüttelte
Natascha und währte
so lange , bis sie völlig
erschöpft sich endlich
erhob und sich auf die
kleine Bank am Grabe
setzte.

Nun war es also ge¬
schehen . . . Sie hatte
getan , wozu ihr Ehr¬
gefühl , ihr verletzter
Stolz , ihr angeborener
Hochmut sie unabweis¬
bardrängte . Sie glaub¬
te zu fühlen , daß ihr
eine Last abgenommen
sei, die sie alle diese
Jahre bedrückt. Eine
starre Ruhe war plötz¬
lich in ihr Herz gekom¬
men, und sie war über¬
zeugt , daß nun alle
quälenden Gedanken,
alle Zweifel und ver¬
führerischen Hoffnun¬
gen ihr fern bleiben
mußten . Jetzt war es
ja entschieden. Jetzt
konnte nichts mehr geändert werden . — Sie versuchte' sich das
Leben an der Seite ' des Stepan Jwanowitsch auszumalen . . ■
Es würde vielleicht besser aussallen, als sie sich jetzt vorstellen
konnte . . . Er war ja so gut , so rechtschaffen, und er liebte sie so
sehr. Und die Hauptsache war : er hatte den Papa geliebt . Dieses
gemeinsame Gefühl würde sie beide verbinden. Und dann schließ¬
lich, wie viele Taufende von jungen Mädchen heiraten ohne Liebe

Professor vr . Augustv. Froriep.
(Mit Text .)

aus allen möglichen Gründen , die lange nicht so schwerwie-
sind, wie der ihrige. Sie würde zeitlebens ein ruhiges Gest
haben, — das ist doch viel, sehr viel . . . Schließlich überfiel
tascha eine solche Erschöpfung, daß sie gar nichts Zusammen
gendes mehr dachte, sondern wie in einem Halbschlaf dasaß. I

Sonne belästigte sie zuletzt. Sie stand auf,
sich mit der Hand über die Stirn , bückte sichl
der, um einen Kuß aui den Hügel zu drg
und ging.

In der Kirche des Friedhofs war der Gol
dienst noch nicht zu Ende. Sie trat in dies
ein und versuchte zu beten . Aber es war st
so leer, wie ausgebrannt , sie konnte weder bei
noch beten . . . Sie verließ leise die Kirchej
schlug den Heimweg ein.

Am Abend erschien Stepan Jwanowitsch j
warb in aller Form bei Lydia Petrowna!
Nataschas Hand.

Lydia Petrowna war in tausend Ang!
während Stepan Jwanowitsch sprach. Siegla»
ganz bestimknt zu wissen, daß Natascha ü)n|
weisen würde . . . Es wäre natürlich ein or»
Glück für sie, Stepan Jwanowitsch zu heir>s
aber das Mädchen war ja viel zu eigenwillig!
halsstarrig, als daß sie vernünftigem Zureden!
hör schenken sollte , und aus eigenem WH
und Willen würde sie ja wohl nicht in
Heirat willigen.

Lydiâ Petrowna räusperte sich eben, um so diplomatischj
möglich Stepan Jwanowitsch einen Wink zu geben, daß er J
läufig noch nicht mit Natascha über die Sache reden solle, sond
das ihr überlassen, als sie in das grenzenloseste Erstaunen veim
wurde durch seine ruhige Angabe, daß er und Natascha bei aß
einig seien, und um ihren Segen bäten ? :

„Wie?" rief Lydia Petrowna im Glauben , nicht recht, gs in
zu haben. „Sie haben Natascha selbst gefragt und sie hat ine
gewilligt ?" its

„Ja Lydia Petrowna , so ist es", erwiderte Stepan Jwanvwi M
„Es wundert Sie das , wie ich sehe, aber ich versichere Sie, stg
hat es aus eigenem Antrieb getan . Ich habe sie nicht zu bere eitß
gesucht, nur einfach gefragt , ob sie sich entschließen könnte, matl
zu heiraten und sie hat gleich eingewilligt !" tnl

Orgelersatz aus Papier . (Mit Text.)

Stepan Iwanowi h
strahlte förmlich
Glück, als er di n
wahrheitsgetreue Z«
nis ablegte. st

Lydia Petrowna a^
schüttelte ' den J?i
Sie konnte sich
gar nicht fassen, »et,
tascha sollte wir shl
Stepan Jwanowi
heiraten wollen, fr
sie scheinbar nie le Q
mochte, dessen Güte
stets abgelehnt , W
dem sie mitunter
wegwerfend begegm,
daß sie, Lydia Petv jg,
na , ihre blmigen 2 -
nen darüber gew«
hatte . Wie ging das g:
Und den ganzen
über hatte ihr Rat
auch nicht ein Ä
davon gesagt ! Wie«
das alles zu verstehe

In diesem AugeH«
trat Natascha ins
mer , ging auf die
ter zu, gab ihr eichi
Kuß und sagte in v st
kommen ruhigem D ifr

„Ich sehe, Mama , Stepan Jwanowitsch hat dir schon gesagt, d,st
wir uns heiraten wollen !"

Nun mußte Lydia Petrowna daran glauben . Es folgten) [[>
üblichen Umarmungen . Lydia Petrowna zerfloß dabei in Trä«
Dann ließ sie die anderen Kinder rufen . Kolja wurde bluti
als er die Nachricht hörte, warf sich der Schwester an den $
und tuschelte ihr ins Ohr, daß sie unrecht lue und sich nochj h
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Jien neunten solle. Natascha lächelte, küßte ihn und flüsterte ihm zu,
lcha bei lß er ruhig sein könne, sie wäre zufrieden und alles in Ordnung.

Katinka sah beständig von Natascha zu Stepan Jwanowitsch
^cht ge n und her, und brachte endlich die Äußerung hervor, daß sie sich

hat nen Bräutigam ganz anders vorgestellt habe. Stepan Jwano-
itsch versprach, sein möglichstes zu tun , um ihrem Ideal ähn-

lanowi her zu werden. Man lachte ein wenig , aber im ganzen herrschte
|e Sie ne gedrückte Stimmung , und die sonst bei ähnlichen Gelegen-
Ru bert sten erblühende Freude wollte nicht aufkommen. Praskowja'
fmte, i at zu Natascha und sagte in schlichter Würde : „Komm her, metn

inb, damit ich dich segne mit diesen meinen Händen, auf denen
panow i sich getragen habe."
ilich In diesem Augenblick war die Greisin nicht Dienerin , sondern
er di n Familienglied , das sein Recht der Teilnahme beanspruchte.

seueZi , Vor dem Schlafengehen schlich sich die Alte nochmals zu Na-
scha und überschüttete diese mit Lob und Anerkennung über

!>wna <̂ Handlungsweise und mit guten Prophezeihungen.
In K - Natascha unterbrach den
!sich i edeschwall der Alten mit
len . rFrage :„Glaubst du wirk-

wir h, haß mein Papa sich
anow mHerzen darüber freuen
/en , ĵjrbe, daß ich Stepan
sie lei panowitsch heirate ?"
>Gütl „Freilich, freilich, mein
rt , Tubchen," beteuerte Präs¬
enter a>ja, „und gewiß sieht er
fgegn,m Himmel herab und
IPetr znet dich dafür , wie sollte
Zeni :nicht!"
Igewi „Nun , dann ist es gut !"
>das ste Natascha aufseufzend,
Ken ! ,ber verlaß mich jetzt, Pras-
iataj tvjuschka, denn ich bin tod-

ir B üde und möchte schlafen."
!ie > * * *

^stehI Stepan Jwanowitsch
jtgettl at ein äußerst fügsamer
Iss Z räutigam. Er durfte Na-
lie A scha keine Geschenke brin-
ßr eii>n, ihr keinen Kuß geben
Itn di nb nicht öfter oder früher
lm D n Tage erscheinen, als es
kgt, >̂ st der Fall gewesen.

Er tat oder unterließ
^en les, was seine Braut von
Frän m verlangte. Er befand
dlut h in einem permanenten

»n p istcksrausch und war ent¬
lock) »jeden nicht ganz zurech¬

nungsfähig allem gegenüber, was nicht „Na¬
tascha" hieß oder auf sie Bezug hatte.

Als er aber in äußerster Schüchternheit
einmal anzudeuwn wagte , daß die Hochzeit am
1. Juni stattfinden könnte, wenn es Natajcha
recht wäre , sagte diese ein wenig schnippisch:
„Warum nicht im Mai ? Sind Sie denn aber¬
gläubisch, Stepan Jwanowitsch ? Und meinen
Sie vielleicht, daß wir, wenn wir im Mai hei¬
raten , uns nach dem russischen Volksglauben
täglich zanken werden ?"

Stepan Jwanowitsch brauste es in den Oh¬
ren bei dieser Antwort Nataschas. Er glaubte
erst an einen Scherz ihrerseits , aber auf seine
Anfrage erwiderte Natascha in auffallender
und nicht ganz korrekter Offenheit : „Je eher
die Trauung ist, desto lieber ist es mir . Ein
Brautstand ist etwas so Dummes , finde ich!"

Stepan Jwänowitsch betrieb daraufhin alle
Vorbrei .ungen zur Hochzeit mit wahrem Feuer¬
eifer. Natchcha weigerte sich aufs entschiedenste,
sich eine Aussteuer , welche die Mutter ihr
nicht geben konnte, von Stepan Jwanowitsch
schenken zu lassen.

„Ich komme zu Ihnen wie ich gehe und
stehe. Wenn ich Ihre Frau bin , können Sie
mir alles Nötige anschaffen, aber früher nicht",
wiederholte Natascha immer wieder.

Somit fehlte von ihrer Seite der Aufent¬
halt , den eine nicht rechtzeitig feriiggestellte
Aussteuer oft gibt. . . .

Jwanowitsch hatte Anfang Mai ein Landhaus
in Krestowsky gemietet. Im oberen Stockwerk sollte das junge
Paar wohnen , in dem unteren die Familie Sinizin . Das Haus
lag wunderhübsch, unter Tannen , nur durch das dazu gehörige
Gärtchen vom Fluß , einem Arm der Newa, getrennt . Stepan
Jwanowitsch ließ alles auf seine Kosten Herrichten, die Fenster¬
rahmen und Dielen mit frischer Ölfarbe streichen, neue Tapeten
legen. Die Zimmer oben mußte einer der bestrenommierten
Tapezierer Petersburgs entrichten. Einfache, aber bequeme mit
Hellem Kattun überzogene Möbel wurden angeschafft, die Fenster
mit leichten Spitzengardinen versehen, Blumenständer in alle
Ecken gestellt und ein chinesisches Schränkchen mit den neuesten
Romanen gefüllt . Kurz, Stepan Jwanowitsch und der Tape¬
zierer taten , was sie konnten, und standen mitunter mitten im
Zimmer , sich überallhin umschauend, ob nicht noch etwas zu be¬
schaffen sei. Das wahrhaft Wohnliche und Anheimelnde indessen
vermochten sie dennoch nicht hervorzuzaubern, — das kann nur
eine weibliche Bewohnerin den Räumen verleihen. (Schluß folgt.)

Die planvolle Beschießung der Kathedrale vo« Lstende durch englische Tchisfsgeschütze. (Mit Text.)
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Orgclersatz aus
Papier . Derdeutsche
Erfind ungsreichtum

hat nun auch zur Her¬
stellung von Orgel¬
fassaden aus Papier
geführt. Die erste Pa¬
pierorgel befindet sich
in der Pfarrkirche zu
Schirgiswalde, deren
bronzene Orgelfas¬
sade zunr Einschmel¬

zen abgeliefert lvurde. Es ist einem geschickten Handwerkergelungen, eine
genaue Nachbildung der Orgel aus Papier herzustellen. Nachdem die
Prpieipfeisen einen Anstrich mit Aiuminiumb ranze erhalten haben, glei¬
chen sie ganz der früheren Orgel, so daß die Gemeindemitglieder das
altgewohnte Ocgelbild nicht entbehren müssen.

Die planvolle Beschießung der Kathedrale von Ostende durch eng¬
lische Lchisfsgeschützc. Mit der ihnen eigenen Unverfrorenheit>vagen es
die Engländer , die am 2. September erfolgte Beschießung der Kathedrale
von Ostende durch englische Schisfsgeschütze amtlich abzuleugnen, obwohl
es unbestreitbar ist, daß ihre Monitore unter Feuerleitung englischer Flieger
das mit belgischen Einwohnern gefüllte Gotteshaus während des Gottes¬
dienstes planvoll init 38-cm-Schiffsgranaten beschossen haben. Die beiden
ersten Granate » schlugen nahe bei der Kirche ein, während eine dritte nach
Schußkorrektur durch die Flieger das südliche Querschiff zertrümmerte;
das südliche Seitenportal wurde vollständig auf die Straße geworfen, ein
Teil der Außenpfeiler geknickt und die schweren Quader aus dem Verbände
gedrückt, so daß die Südseite der Kathedrale inzwischen wegen Einsturzge¬
fahr mit Notmauern .gestützt werden mußte. Der Granattreffer hatte zur
Folge, daß eine Anzahl Andächtiger sich in dem Gotteshaus sterbend und
verstümmelt in ihrem Blute wand, während die hilflosen Überlebeirden von
einer Panik erfaßt lvrrrden. Tie photographischen Aufnahnren dieser eng¬
lischen Schandtat bilden die treffendste Widerlegung des amtlichen englischen
Ableugnungsversuchs. Die obenstehende Abbildung zeigt den gervaltigen
Sprengtrichter einer englischen Schisfsgranate, durch deren Splitter un-
n,ittelbar vor dem Haupteingang eine Anzahl der aus der Kirche stürzenden
Frauen und Mädchen getötet und verrvundet wurde.

Mutter , wo bist du?

•• •• » « . .. Fürs Raus •**. «•••« «**• «••»
•••• ••• ••• ••• •••

Kiste zum Aufbewahren von Kartoffeln.
Die Zeit zur Einlagerung der Winterkartofseln ist wieder gekommen,

da ivird ein erprobter Wink zur praktischen Aufbewahrung willkommen sein,
Im HerbÜ 1916
wurden große Kar-
tokfelmengen auf
Vorrat gekauft,
aber oft mehr als
ein Viertel davon
gingen infolge un¬
zweckmäßiger La¬
gerung ungenützt
zugrunde. Kartof¬
feln müssen trocken
und dunkel aufbe¬
wahrt werden, am
Vesten in einer»
trockenen, luftigen
Keller. Man darf
diese aber nicht di
rekt auf den Erd¬
boden schütten, da
sie sonst leicht fau
len. Praktisch ist

nur eines ab und bringt sodairu an den Schmalseiten vier starte, lang?
Leisten an, deren überstehende Endeir zugleich als Füße dienen, so daß dh
Kiste frei und luftig steht. Nun fügt inan der Kiste vorne eine Art Mulle
an, bestehend auS schrägem Boden, zwei kurzen Seitenbrcttern und einer
Vorderwand, die aus den losgelösten Kistenbrettern gewonnen wird. Diese,
Vorbau hat den Zweck, daß die zu unterst liegenden Kartoffeln immer
zuerst verbraucht werden und die oberen Kartofselschichten langsarn nach
sinken können. So aufbewahrte Kartoffeln bleiben den ganzen Winter
über gesund. Natürlich muß man den Keller an schönen sonnigen Tagen
fleißig lüften, damit die aus den Kartoffeln aufsteigendeu Dünste Abzug
finden, und bei Frost die Kartoffeln durch Bedecken mit Tüchern vor
dem Erfrieren schützen. Will man dem vorzeitigen Keimen Vorbeugen, j,
schütte man die Kartoffeln auf eine Schicht Holzkohlen oder schichte sh
etwa iy 5 Meter hoch aus und bedecke sie ‘/e Meter dick mit Stroh , dn-
erneuert rverden muß, sobald es anfängt, feucht zu werden.

Allerlei
Begreifliches Interesse. Sträfling (znm Aufseher): „Entschul¬

digen Sie , jetzt wird alles zu Munition verarbeitet , wanrr werden den«
meine Fenstergitter eingcschurvlzen?" ;

Ein Sprengstoff ähnlich unserin Schießpulver scheint bereits im Alter¬
tum bekannt gewesen zu sein. Der römische Geschichtsschreiber Livius berit
tet, daß das Heer Hanuibals bei seinen, Zuge über die Alpen zur Ebnung de,
Wege, also zum Felsenabbrechen und -wegräumen, „acetum " gebraucht habe.
Acetum kann nun wohl nicht„Essig" oder eine andere säurehaltige Flüssig¬
keit gewesen sein, sondern es wird sich um ein Gemisch pulverisierter Stofs,
gehandelt haben, dessen Hauptbestandteilder „saure" Salpeter war, das als,
in seiner Zusammensetzung dem heutigen Sprengpulver (Schießpulver) ent
sprach. Die Bekanntschaft des „Acetum" mag den Karthagern vielleicht au,
Asien vermittelt worden sein, wo man sichi» China und Indien des Schief
Pulvers zu FeueMerkszwecken schon in alter Zeit bediente. P . "

e Gemeinnütziges <?>
Goldrahmen staubt man mit einem Pinsel sorgfältig ab, wäscht si,

nrit kaltem Wasser und reibt sie sodann trocken. Vielfach wird auch emp¬
fohlen, Goldrahmen mit einer durchgcschnittenen saftigen Zwiebel ad-
zureiben. Das Verfahren ist gut, aber der Geruch ist vielen Menschen lästig.

Kohlrüben vertrage» vor de», Einwintern einen leichten Frof.
Sie werden dadurch sogar schmackhafter und halten sich auch im Winia
besser. Im schneereichen Winter hat man sie schon mit Erfolg gaiq
draußen gelassen.

Ans frischen Knochen gemahlenes Schrot ist dem Wohlbefinden de>
Geflügels sehr dienlich und beeinflußt die Legetätigkeit günstig. Diese!
Schrot muß sofort verfüttert werden. Mahlt man getrocknete Knoche«
zu Schrot , jo kann inan dies längere Zeit aufbewahren . Auch die«
Schrot ist'zur Hühnerfütterung geeignet.

Iahlenrätsel.
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l > Weiblicher Vorname.
2) Römischer Feldyerr.
8) Ein Fisch.
4) Nachtvogel.
ö) Monatssname.
6) Nebensluß der Do»
7) Dichtungsart.
8) Männlicher Vorname
9) Stadt in Württembetz

10) Kanton in der Schwei,
ll > Stadt in Italien.
12) Deutscher Hasen.
18) Griechischer Philosog
14) Land in Amerika,
lös Weiblicher Vorname.
18 ) Ein Planet.

Die Zahlen sind dw
Buchstaben derart zu eB
zen , daß Wörter von w
stehender Bedeutung "i
stehen. Rach richtiger 8»
nennt die mittlere senkrecht
Reihe abwärts gelesen ei«
wertvolledeutscheErsindM

Hans v. b. Miir

Silbenrätsel.
Die Erste ist nicht wenig,
Die Zweite ist nicht schN«
Versprechen tut das
Dach glaub' chm nicht znseh
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